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hei deren Eingehung wenigſtens Ein Thet der katholiſchen1 angehört hat, kann Auch dann nicht getrennt werden,
wenn In olge einer Aenderung des Religionsbekenntniſſesheide Theile einer Ut
ſe zugethan Htkatholiſchen 11 oder Religionsge—

Man H ſolche au Grund einer Ehetrennungsſentenzder mehrgenannten ſiebenbürgiſ En roteſt Kirchenbehördeneingegangenen Scheinehen auch —  * auſenburger-Ehen 3 nennen
werden bemühen des Näheren Über envergewiſſern und das Reſulta dieſer Bemühungen ſeinerzeitmittheilen. Für die mal vollen Uir die t  igehekannt geben daß der oberſte Gerichtshof In Wien II. Beur—

theilung eines ihm vorgelegten Falles Am Jänner ent⸗
ſchieden habe, daß die von den ſiebenbürgiſchen Kirchenbehördeneinſeitig erwirkten Sentenzen, ur welche wiederholt eine
Iu Oeſterreich zwiſchen Katholiken geſchloſſene Ehe getrenntund der klagende Ehegatte 65  Ur Eingehung einer neuen 9eermächtigt borden iſt, im Geltungsgebiete der öſterreichiſchenGeſetze elbſt dann „wirkungslos“ ſind, der auf ſolcheArt getrennte Ehegatte orher die ungariſche Staatsbürger⸗chaft erworhen habe Und daß eine mit Rů  5 auf eine
olche Sentenz eingegan Ehe „nichtig“ ſei, edo den
vermeintlichen Ehegatten kein (ſtrafbares) Verſchulden eige⸗leſſen werden könne.

Linz Ferd 0 Pfarrprov.
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Der wiſſenſchaftliche Standpunkt, den der Verfaſſer vorſtehendenWerkes einnimmt, iſt jener der beſten Moraltheologen, welche

an die wiſſenſchaftliche Tradition anknüpfen, ind auf ihr fortbauen,
o, daß die Kaſuiſtik möglichſt berückſichtiget werde. Inbeſondere chließt CT ſich denjenigen 0 e  E den Thomas und

Alphonſus 3u ihren Führern erkieſen, und will, bte In der Ein⸗
leitung (S 3) ſich ausdrückt, die „mehr wiſſenſchaftliche“ Methodemit den Reſultaten der „mehr praktiſchen“ verbinden, und ſo der
Aufgabe der Moral, die Norm für das ſittliche Leben abzugeben,gerecht werden.
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Dieſem Standpunkte gemäß legt CTY den Schwerpunkt des chriſt
lichen Lebens mit dem hU Thomas in die Tugend, und entnimmt,
gleich dieſem, wenn auch mit einiger Modification, der Würde oder
em Range derſelben die Eintheilung des Stoffes Obenan eL

Hlaube, Hoffnung und iebe, weil ſiedie theologiſchen Tugenden:
ott In Uul üttel Obfjeete haben, daher allen übrigen
vorgehen; hierauf olg die Gottesverehrung mit den ihr verwandten
Tugenden: Buße, Gehorſam und Dankbarkeit, weil dieſe Gott
entfernteren Objecte haben, und daher würdig ſind, zunächſt an

die theologiſchen angereiht werden. Die Abhandlung dieſer Tugenden
ſammt hren Gegenſätzen Hhildet den Inhalt des rſten Theiles der
Moraltheologie. Die übrigen ſittlichen Tugenden, welche ſich auf die
eigene Perſon, die Mitmenſchen und geſellſchaftliche Ordnung V  —
ziehen, und „ſomit etwas Geſchaffenes zUum nächſten Gegenſtande
haben“, kommen erſt an zweiter und ritter u Betracht, ſo
daß im zweiten Theile die Klugheit, der Starkmuth und die Tempe⸗

mit den ihnen verwandten Tugenden und entgegengeſetzten Sünden,
m dritten die Gerechtigkeit mit den ihr verſchwiſterten Tugenden
und Gegenſätzen, dann die Pflichten des geſellſchaftlichen ebens CEL

örtert werden. —5 und 4.
Gewiß iſt leſe Anordnung des Stoffes eine innerlich be

rechtigte, da der Endzweck das ganze ſittliche Gebiet beherrſcht,
und die Tugenden ihre Würde aus der näheren oder entfernteren
Beziehung herleiten, In der ſie 3U demſelben tehen. 9  —  (Ur muß dann
dieſer Geſichtspunkt conſequent feſtgehalten werden. Da iſt nun woh
kein Zweifel, daß auch die Demuth aus gleichem Grunde, vie die
Buße, der Gehorſam und die Dankbarkeit an die Gottesverehrung
anzureihen war, und ogar an erſter elle, weil ſie den
ganzen Menſchen ott unterwirft, und die Grundlage für die Be⸗
thätigung der anderen bildet I 8 ſcheint un auch zweckmäßig,
daß die eben genannten Tugenden, welche der erfaſſer mn den erſten
el einbezogen, dort vollſtändig abzuhandeln ſind, und nicht, bte
es geſchehen, der Bruchtheil, der auf ott ezug hat, im erſten,
und der andere, welcher auf die Mitmenſchen ſich bezieht, im dritten
Theile behandelt werde Durch leſe Zerreißung der Materie leidet
die Einheit und Ueberſichtlichkeit der Darſtellung, und ird das
Verſtändniß der vollen Bedeutung und Schönheit der Tugend —

ſchwert. Allerdings ſind die betreffenden Tugenden auch mit der Ge
rechtigkeit verwandt, und tehen ebenſo im Theile an ihrem
Platze Aber uns vill edünken, daß man zwei Geſichtspunkten
zugleich u Anordnung des Stoffes nich olgen kann, ohne einen
wiſſenſchaftlichen Vortheil einzubüßen. Der heilige Thomas baut
ſein yſtem der Tugendlehre bloß auf dem Rangunterſchiede der
Tugenden auf, und man wird ugeben müſſen, daß die einheitliche
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Tendenz und der Zuſammenhang derſelben 3  m ſchönſten Lichte her  —
vortritt. Jedenfalls iſt in olge des angenommenen Eintheilungs—
grundes die Frage berechtiget, ob nicht auch diejenigen Tugenden,
deren nächſtes Object Ctwas Geſchaffenes iſt, u näherer oder ent  2  —
fernterer Beziehung zum letzten Endzwecke ſtehen, und darnach zu
rangiren ſind?

Was die Bearbeitung des Stoffes betrifft, 0 zählt ſie
den ſorgfältigſten und gelungenſten Elukubrationen V dieſem Fache
Die Tugenden in vollſtändig, nit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit
und erſchöpfend abgehandelt, insbeſondere die theologiſchen mit einer
Ausführlichkeit und Gediegenheit, die n wenigen Moralwerken
anzutreffen iſt; ſie werden m ihrer Geneſis, Entwicklung und Foll
kommenheit aufgezeigt, ihre Stellung und ihr Zuſammenhang Uunter—
einander angegeben, ihr ſittlicher erth in der natürlichen und üher-
natürlichen Ordnung hervorgehoben, und, wo 8 nothwendig EL

ſcheint, die Gegner mit ſchlagenden Gründen vertheidiget, Pte
bei den Gelübden, der Virginität, dem Cölibate und der freiwilligen
Armuth. Faſt jede Seite legt Zeugniß ab von dem großen Fleiße
und der beſonderen iebe, womit der Verfaſſer im engen
an die bewährteſten Autoritäten ſeinen Gegenſtand richtig und ſelbſt
tändig geſtalten beſtrebt iſt Wir beiſpielsweiſe nur die
Ausführungen über Motiv, Regel und Geneſis des Glaubens, die
praeambula dGei und motiva creédibilitatis. Berührungspunkte zwiſchen
Glauben und Wiſſen, Hoffnung n ihrem Unterſchiede und als Mittel
glie zwiſchen Glauben und Liebe, Charitas als höchſte theologiſche
Tugend, Vervollkommnung und Grade erſelben, Klugheit und auf die

vorbereitenden Tugenden. Bei den Haupttugenden werden nach
dem organge des Thomas auch die en des hl Geiſtes, bei
allen die Mittel zu ihrer Erlangung, Bewahrung und Stärkung,

ihnen entgegengeſetzten Sündenferner die Schutzmittel gegen dieangeführt.
M  (it derſelben orgfalt bie die Tugenden werden auch ihre

Gegenſätze, die Sünden und Laſter genau und vollſtändig behandelt,
ihrem Objecte und ihrer zerſtörenden Kraft aufgezeigt, ſo daß,

bte dort die volle Schönheit, hier die 6 Häßlichkeit derſelben
erſichtlich wird. Hierzu te dem Verfaſſer das rechte Wort 3u Ge⸗—
bote, das e wohlerwogen und del iſt, bie denn die geſammte
Darſtellung durch Klarheit, Faßlichkeit und Sicherheit ſich aus-—
zeichnet. Die Quellen werden äberall eitirt, doch ur bei wichti—

InLehrſätzen die nothwendigen Belege wörtlich angeführt.
dieſer Beziehung wäre bei der Erudition des Verfaſſers eine reich
lichere Angabe der teratur  —*  V  1 aus den Vätern und Theologen CL

wünſcht; denn obſchon eS an gelehrtem Apparate m den meiſten
ähnlichen erken nicht mangelt, iſt doch derſelbe 1u den
wenigſten fruchtbar verwerthet
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SOo gerne und rückhaltlos wir die genannten Vorzüge dieſes
Werkes anerkennen, ſo findet ſich doch darin auch Manches, womit
u nicht einverſtanden ſind, und er unſer *  et arüber nicht
vorenthalten dürfen. Auf wird als öchſte Moralprincip der
Satz aufgeſtellt: „Liebe Gott als dein übernatürliches Endziel über
Alles und ſtrebe darnach, in Allem ſeinen Willen thun.“
Dieſer oberſte Sittencanon tſt offenbar 5 enge; denn weder Glaube
und Hoffnung, noch die Tugenden und en der natürlichen
Ordnung önnen daraus abgeleitet werden. 15 wird be⸗
hauptet, daß die entſcheidende Mitwirkung des Willens 3zUum Glauben

Dieſenach dem hLU Thomas nicht eine des freien Willens ſei.“
Behauptung halten vtu für unrichtig; denn der Glaube der Dämonen,
auf welchen der Verfaſſer nach 2  2. 9 d. 2 ſich beruft,
i'ſt weder die Hdes Christiana noch humana, ſondern im Sinne des

Lehrers eine Ausnahme vom Glauben überhaupt, und beſtätiget
daher die von ihm conſequent vorgetragene Lehre Glauben
0 weniger ſtatthaft iſt die Berufung auf 2  2. 2

—＋. 2. d.
20 prim., weil hier von der Vorbedingung des Glaubens die
Rede iſt

Ganz richtig wird O 66) bei der agie de 8 Bündniſſes mit
dem Dämon gedacht, un mit deſſen I Uebermenſchliches zu
wirken. Aber nicht Nur hier, ſondern auch bei den übrigen Arten
des Aberglaubens tritt ＋

E auf, und namentlich ſind gewiſſe
Erſcheinungen des Mesmerismus und Spiritismus darauf zurückzu⸗
führen Noch mehr fällt CS auf, daß neueren Formen des Aber—
glaubens, welche ein ſo grelles icht auf den modernen Unglaub 4

werfen, neben den älteren aum erwähnt werden. Die Gründe,
welche 78 für die Anſicht, daß der Habitus der offnung im
Himmel nicht vernichtet werde, ſprechen ſollen, reichen nicht aus;
auch der von der offnung auf Vermehrung der Güter der eigenen
Perſon hergeholte Grund iſt Urch 2

＋. 2. . 0 quartum
implicite widerlegt; 8 in eben die weſ entlichen Bedingungen
der offnung nicht mehr vorhanden. Das unbegründete Erwarten
von Wundern U. wird 88) als Verſündigung die
Hoffnung bezeichnet, te dies auch von anderen neueren VMeorad
theologen geſchieht. Gewiß aber involvirt ein ſolcher Akt, beſonders

durch Wort oder 2—  2.  hat ſich manifeſtirt, eine Verſuchung
Gottes oder geht aus dem Zweifel an eine Vollkommenheit Gottes
hervor, und ird daher mit dem Thomas richtiger als Gegenſatz

die Gottesverehrung aufgefaßt und behandelt. 109 ſoll
CS mn der Note heißen einmal Im N  beben a „einmal Im
Jahre“. 117 war wohl zu agen: Die ungfrau darf
ſich nicht das Leben nehmen, Aum die leibliche Integrität nicht zu
verlieren.
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te Regel 123) bedarf einer Berichtigun nichtimmer iſt der (einfache) Prieſter aus *  V  lebe ver  1  Et, dem 5ächſten,

der tu einer chweren geiſtlichen Noth ſich befindet, mit Lebens—
gefahr die nothwendigen Sacraniente 3 ſpenden, ondern Un
ausnahmsweiſe, und tm Falle der chweren Noth einer Communität,

S an Prieſtern mangelt. Außer dieſen Fällen, welchehl Alphonſus . III, 1 27. ausdrücklich angeführt werden,
ieg dem (einfachen) rieſter die Pflicht, dem Nächſten in ſchwerergeiſtlicher Noth beizuſpringen, uuUr dann ob, die Hülfeleiſtungohne chweren zeitlichen Nachtheil geſchehen kann, und Hoffnung aufErfolg vorhanden iſt

te allgemeinen Liebeszeichen ſind dem Feinde on vor der
Ausſöhnung zu erweiſen. 131 Von dem Odium inimicitiæ
wird 1390 geſagt, daß der aſſende das Unglück des Nächſtennicht als ſolches will, ſondern als ittel, für ſich ein Gut
zu erlangen; bir halten das Gegentheil für richtig, nämlich, daßder ſo Haſſende das Uebel als ſolches dem Nächſten vill oder weil
8 für denſelben ein tſt, im Gegenſatze 11  Um Odium abomina—
tionis. In Betreff der rage, ob auch das Scandalum jindirec—
tum die Species von der Art der un annehme, dem Mit
menſchen der Anlaß verliehen wird, gibt der Verfaſſer (S 145) der
Anſicht Lugo's den Vorzug vor jener des Alphonſus, ohne aufdas Argument der letzteren näher einzugehen; das beigefügte Bei
pie kann wohl nicht als Widerlegung gelten. Wenn der Ver—
faſſer 153) ſich auf den Alphonſus afur eruft, daß der
bloße Befehl der Herrſchaft für die Köchin genüge, Fleiſchſpeiſen an
Freitagen bereiten, ſo iſt dieß unrichtig, denn nur ratione gravisdamni rklärt der hl Lehrer dieß für rlaubt (III II. 69) Die
un Betreff der Gültigkeit des Eides 187, 194 und 2  01) 9e⸗machte Unterſcheidung zwiſchen intentio EXterna ind interna haltenvir nicht für glücklich; ſie dient nicht ur Aufhellung des Gegen—ſtandes und Beſeitigung von Mißverſtändniſſen, te. die Ausführungdes Verfaſſers zeig 16e innere Intention und der Wille 3u wo
ren, wird zur Gültigkeit des Eides weſentlich erfordert, ſo zwar, daßohne dieſelbe 1 fOro interno der Eid niemals gültig, mit ihr aber
auch dann gültig iſt, die Schwurformel zweifelhaft oder gaukeine Eidesformel iſt, ſobald 77/%/)h der Schwörende ſie afur hält Es
iſt daher unrichtig, daß eine mit Vorbedacht gebrauchte Eidesformelohne den anlimus jurandi In fOro intern0 gültig iſt; eben ⁰ unrichtigiſt, daß die Theologen bei dem promiſſoriſchen Eide das Verſprechen
von dem beigefügten Eide nicht unterſcheiden, und beide zuſammenals eine Handlung betrachten, die durch die intentio jurandiungültig werde. Die Theologen beurtheilen die Gültigkeit des Ver—
ſprechungseides nach zwei Seiten hin, bte es die Natur dieſes 3u⸗
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ſammengeſetzten erheiſcht, einmal nach den weſentlichen Erfor⸗
derniſſen des Eides überhaupt, und ann inwiefern erſelbe ein —

Cessorium des Verſprechens bildet; allerdings ird 11¹⁴ Praxi der ille,
ſich Urch das Verſprechen verpflichten, mit dem Willen, zu ſchwören,
und auch das Gegentheil von beiden meiſtens zuſammenfallen, und
er auch dte Gültigkeit oder Ungültigkeit beider zugleich vor

handen ſein. Es iſt demnach der Vorwurf, den der Verfaſſer —5—
Anm. 1) ury der dieſem in Nr dießbezüglich

aufgeſtellten Sätze macht, nicht gerechtfertiget. 22  2— wird die
pflichtmäßige Erweckung der vollkommenen Reue außer der 141  odes-
efahr vermißt. Die Meinung, daß die deleéetatio 0rOS4 die
Spéecies infima der äußeren Sünde nicht annehme, beruht auf ſo feiner
Unterſcheidung, daß ſie kaum praktiſch brauchbar erſcheint; wenigſtens
rklärt der Alphonſus, obſchon CETL die Solidität dieſer Meinung
anerkennt, daf für denjenigen, der ſich ſo beluſtiget, wegen der näch
en Gefahr, in die ETL ſich begibt, den Gegenſtand der ſündhaften
Handlung nach ſeiner species infima zu begehren, noch immer die
Pflicht beſtehe, teſelbe in der Beichte anzugeben (II, II. 15

leſe Bemerkungen, welche theils abweichende nſi

en, theils
Mänge betreffen, die nur et aus erſehen ſich einſchleichen,
en der Vorzüglichkeit dieſes erkes und dem oben über
ausgeſprochenen obe keinen Abbruch thun, und eS ſei er allen,
welche gründliche, Geiſte der Kirche getragene, Wiſſenſchaft der
Moral ſich eigen machen wollen, beſtens empfohlen.

Wien, Januar 1879 I Dr arl LUù

Lehrbuch der Moraltheologie, von Dr Linſenmann, Pro
eſſor der kath Theologie an der Univerſität Tübingen. reiburg,
Herder, —878 XVI U. 696 Seiten, g9u (Mk 8.40
— 5.04— 0. 24  V

Dieſes Werk verdiente und rhielt unter den un den letzten
zwei Jahren nach Pruner) erſchienenen Moralwerken, Schwane
(ſpecielle Moraltheologie), Adams' (Moraltheologie, als Repetitorium),
imar und Schmid (beide mn umgearbeiteter Auflage) vorzügliches,
allgemeines Lob iſt beſonders anregend, belebend, belehrend,
originell. Die Anlage desſelben iſt folgende: Nach der üblichen
Eintheilung, Erſter E Das Reich Gottes als ſittliche
Weltordnung; enthaltend die Grundverhältniſſe der ſittlichen
Ordnung: der Menſch, ſeine Beſtimmtheit (Beſchränktheit), Selbſt⸗
beſtimmung; dann: Geſetz, Gewiſſen, Pflicht, Freiheit (Colliſion,
Probabilismus, evang. Räthe), menſchliche Handlungen (Seite —
149); II Störung der ſittlichen Ordnung, der Sünde eſen, Er
ſcheinung 149—185);3 III. Wiederherſtellung der ſittlichen Td⸗
nung I Reiche Chriſti, Gnade, Sakramente 185 — 248).


